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GORDION. 

Durch  die  hochherzige  Freigebigkeit  eines 
Freundes  wurden  den  beiden  Unterzeichneten  die 
Mittel  gewährt,  in  Phrygien  bei  dem  Dorfe  Pebi 
Ausgrabungen  zu  veranstalten,  welche  vom  8.  Mai 
bis  26.  August  1900  dauerten. 

Wir  beabsichtigen,  die  Ergebnisse  unserer 
durch  das  Wohlwollen  der  türkischen  und  deutschen 
Behörden  und  nicht  zum  wenigsten  durch  das 
Entgegenkommen  der  anatolischen  Eisenbahn¬ 
gesellschaft  geförderten  Arbeiten  in  einer  Sonder¬ 
publikation  zu  veröffentlichen.  Da  aber  deren 
Fertigstellung  noch  längere  Zeit  beanspruchen  wird, 
halten  wir  es  für  angezeigt,  die  Fachgenossen 
schon  jetzt  durch  einen  kurzen  vorläufigen  Bericht 
mit  den  wesentlichen  Resultaten  bekannt  zu  machen. 


Für  die  Wahl  des  Ortes  waren  die  in  den 
Athenischen  Mittheilungen  XXII  1  ff.  vorgetragenen 
Beobachtungen  und  Schlüsse  bestimmend,  welche  uns 
hoffen  liefsen,  auf  der  Ruinenstätte  bei  Pebi  Reste 
der  alten  phrygischen  Stadt  Gordion  und  in 
den  benachbarten  Tumuli  die  Grabstätten  ihrer 
Herrscher  und  Edlen  zu  finden.  Da  die  Tumuli 
nach  den  in  Bos-öjük  gemachten  Erfahrungen*  1 
bessere  Aussichten  für  die  mit  immerhin  begrenzten 
Mitteln  unternommenen  Ausgrabungen  boten,  so 
verwendeten  wir  auf  sie  unsere  Hauptarbeit  und 
berücksichtigten  den  Stadthügel  erst  in  zweiter 
Linie. 

Die  Zahl  unserer  Arbeiter  stieg  im  Laufe  des 


*)  Vgl.  Athen.  Mittheil.  XXIV,  1  ff. 
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Mai  rasch  bis  auf  etwa  50,  während  des  Juni  weiter 
in  schneller  Folge  bis  auf  76;  sie  waren  z.  Th.  aus 
weiter  Ferne  zugewandert,  indem  die  Kunde  von 
dem  lohnenden  Verdienst  sich  mit  erstaunlicher 
Schnelligkeit  verbreitete,  sobald  einmal  die  Arbeiten 
begonnen  hatten.  Die  Erntearbeiten  verursachten 
dann  vom  5.  Juli  ab  einen  jähen  Rückgang;  die 
Leute  aus  den  näher  gelegenen  Ortschaften  ver- 
liefsen  uns  alsbald  und  bei  der  nun  überall  reichlich 
vorhandenen  Arbeitsgelegenheit  kamen  nur  ver¬ 
einzelte  Zuzüge',  so  dafs  wir  während  des  Juli  und 
August  nur  durchschnittlich  einige  40  Mann  be¬ 
schäftigen  konnten.  Der  für  diese  Gegenden  ebenso 
ungewöhnliche  wie  nützliche  Regenreichthum  dieses 
Sommers  war  unseren  Arbeiten  nicht  eben  förderlich; 
wolkenbruchartige,  von  heftigen  Hagelböen  be¬ 
gleitete  Gewitterregen,  die  vom  letzten  Drittel  des 
Mai  an  fast  einen  Monat  hindurch  einander  folgten, 
verwandelten  die  Ebene  zwischen  Sakaria  und  der 
Nekropole  in  einen  Sumpf,  der  tageweise  selbst  zu 
Pferde  nicht  ganz  leicht  zu  passiren  war.  Immer¬ 
hin  wurde  durch  sie  die  Arbeit  nur  auf  Stunden 
und  halbe  Tage  unterbrochen.  Unerfreulicher  waren 
die  seit  Mitte  Juni  überhand  nehmenden  Stechmücken 
und  mit  ihnen  die  Fieberanfälle,  von  denen  weder 
wir  noch  unsere  Arbeiter  verschont  blieben.  Von 
Anfang  Juli  an  wurde  auch  die  Hitze  fühlbar 
(häufig  36°  C.  i.  Sch.),  wenn  auch  durch  fast  be¬ 
ständig  herrschenden  Luftzug  gemildert.  Die  weite 
wellige  Hochebene,  von  bläulich  schimmernden 
Gebirgszügen  eingerahmt  und  in  ihrem  Gesammt- 
charakter  wohl  der  Campagna  von  Rom  vergleich¬ 
bar,  bot  im  Frühling  mit  ihrer  reichen  Vegetation 
ein  entzückendes  Bild;  von  der  Hitze  des  Hoch¬ 
sommers  ausgedörrt,  verlor  sie  wesentlich  an  Reiz 
und  nur  die  Freude  an  unserer  Arbeit  und  deren 
sich  mehrenden  Ergebnissen  konnte  schliefslich  die 
Beschwerlichkeit  derselben  vergessen  machen. 

1.  Die  antike  Stadt. 

Der  grofse  Umfang  der  antiken  Stadt  ver¬ 
wehrte  von  vorn  herein  bei  der  Zeit  und  den  Mitteln, 
die  uns  zur  Verfügung  standen,  den  Plan  einer 
vollständigen  Freilegung  der  etwa  vorhandenen 
baulichen  Reste;  vielmehr  konnten  wir  nur  Theil- 
untersuchungen  derjenigen  Stellen  in’s  Auge  fassen, 
an  welchen  die  hervorragendsten  Gebäude,  ins¬ 
besondere  der  durch  Alexander’s  Besuch  berühmte 
Tempel,  zu  vermuthen  waren.  Als  solche  kamen 
einmal  die  Kuppe  des  südöstlichen  kleineren  Hügels, 
dann  der  höchst  gelegene  Theil  des  westlichen 
gröfseren,  d.  h.  eine  längs  dessen  Südrand  sich 
erstreckende  Erdwelle,  in  erster  Linie  in  Betracht. 


Aus  verschiedenen  Gründen,  namentlich  auch  wegen 
der  dort  in  gröfserer  Zahl  vorhandenen  alten  Thon¬ 
scherben  entschieden  wir  uns  dafür,  an  der  zweit¬ 
genannten  Stelle  zu  beginnen.  Es  wurden  zunächst 
nacheinander  4  Versuchsgräben  von  je  ca.  3  m  Br. 
und  30  m  L.  in  der  Richtung  SW. — NO.  ausgehoben. 
Dabei  stiefsen  wir  in  geringer  Tiefe  auf  Gräber, 
wenn  nicht  jüngster,  so  doch  nicht  weit  zurück¬ 
liegender  Zeit;  darunter  kamen  Reste  von  Wohn¬ 
häusern  (Fundamentmauern  aus  Bruchsteinen  in 
Lehm  verband)  zu  Tage,  welche  frühestens  helle¬ 
nistischer,  spätestens  dem  Anfang  der  Kaiserzeit 
angehören  können.  Nachdem  es  uns  gelungen 
war,  weitere  Schubkarren  zu  beschaffen,  konnte  der 
dritte  Graben  verbreitert  und  dann  bis  auf  den 
gewachsenen  Boden  hinab  vertieft  werden,  welcher 
6,50  m  unter  der  höchsten  Stelle  der  heutigen 
Oberfläche  liegt.  Hier  fand  sich,  ca.  0,50  m  über 
dem  gewachsenen  Boden,  ein  von  SW.  nach  NO. 
laufendes  starkes  Fundament  aus  Bruchsteinen  in 
Lehmverband,  darüber  in  etwas  abweichender 
Richtung  eine  schwächere  Mauer  derselben  Technik. 
Da  andere  Mauerzüge  nach  dem  4.  Graben  hin  sich 
anzuschliefsen  schienen,  so  wurde  das  ganze  Terrain 
zwischen  den  beiden  Gräben  freigelegt.  Es  ergab 
sich  folgender  Befund:  Die  in  den  tiefsten  Schichten 
gefundenen  schwachen  Mauern  —  die  Technik 
dieser  ist  offenbar  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart  unverändert  geblieben,  so  dafs  das 
relative  Alter  der  einzelnen  Mauern  nur  durch  die 
verschiedene  Höhenlage  zu  bestimmen  ist  —  rühren 
offenbar  von  Wohnhäusern  ältester  Zeit  her. 
An  einer  Stelle  waren  über  dem  Fundament  aus 
Bruchsteinen  noch  vier  Schichten  des  aufgehenden 
Mauerwerkes  aus  Luftziegeln  erhalten.  Diese 
kleineren  Baulichkeiten,  welche  unter  einander 
nicht  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen,  haben 
später  einem  gröfseren  Gebäude  Platz  gemacht; 
nach  dessen  Zerstörung  sind  an  seiner  Stelle 
wiederum  ärmliche  Wohnhäuser  errichtet  worden. 
Leider  ist  der  Unterbau  des-  gröfseren  Gebäudes 
nicht  vollständig  erhalten,  irgend  welche  Reste  von 
Fäulen  oder  Gebälk  sind  nicht  gefunden  worden, 
überhaupt  nichts,  was  auf  einen  steinernen  Oberbau 
schliefsen  liefse.  Man  wird  demnach  annehmen 
müssen,  dafs  das  aufgehende  Mauerwerk  aus  Luft¬ 
ziegeln,  das  Gebälk  aus  Holz  bestand.  Das  Dach 
war  ein  Giebeldach,  wie  die  zahlreichen  Bruchstücke 
von  flachen  Dach-  und  gewölbten  Deckziegeln  be¬ 
weisen.  Aufserdem  sind  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Bruchstücken  architektonischer  mit  Reliefs  verzierter 
Terracotten  gefunden  worden,  welche  zur  äufseren 
Verzierung  des  Gebäudes  gedient  haben.  Unter 
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ihnen  gebührt  die  erste  Stelle  der  untenstehend  in 
Fig.  i  abgebildeten  Platte  (L.  0,385),  von  der  nur 
der  untere  Theil,  etwa  ein  Drittel  des  Ganzen,  fehlt. 

Auf  einem  von  zwei  Pferden  —  der  Künstler 
hat  nur  eines  darzustellen  gewufst,  doch  beweist 
der  die  Vereinigungsstelle  von  Joch  und  Deichsel 
schmückende  Greifenkopf  (des  griechischen  Typus), 
dafs  ein  Zweigespann  gemeint  war  —  gezogenen 
Wagen  stehen  zwei  anscheinend  bärtige  Männer, 
von  denen  der  vordere  einen  gespannten  Bogen 


zweite  war  plastisch  nicht  wiedergegeben)  des 
Pferdes,  sowie  den  Ansatz  des  Beines  und  Schildes 
des  Kriegers.  Da  an  diesem  Fragment  der  untere 
Reliefrand  erhalten  ist,  so  kann  man  zu  der  be¬ 
kannten  Breite  auch  die  Höhe  der  ganzen  Platte 
bestimmen  und  gewinnt  eine  quadratische  Form. 

Die  Formen  des  Reliefs  sind  ziemlich  stumpf, 
die  Unbeholfenheit  der  Ausführung  (welche  ursprüng¬ 
lich  durch  Bemalung  ergänzt  gewesen  sein  wird) 
weist  mit  Bestimmtheit  auf  einheimische  Fabrikation. 


Fig.  1. 


hält,  der  hintere  als  Wagenlenker  zu  betrachten  ist. 
Das  gejagte  Wild  ist  über,  statt  vor  dem  Gespanne 
dargestellt:  ein  geweihter  Hirsch  und,  diesem  vor¬ 
aus,  weiter  rechts  eine  Hindin.  Vor  den  Pferden 
ist  der  Oberkörper  eines  in  gleicher  Richtung 
schreitenden  Kriegers  erhalten,  der  mit  rundem 
Schild,  Lanze  und  Helm  (mit  grofsem  auf  einer 
niedrigen  Stütze  befestigten  nach  vorn  und  hinten 
wallendem  Busch2)  ausgerüstet  ist.  Ein  Bruchstück 
eines  zweiten  Exemplars  aus  derselben  Form  zeigt 
ein  Stück  des  Rumpfes  und  ein  Vorderbein  (das 

2)  Über  diese  auch  an  dem  zertrümmerten 
Löwengrabe  bei  Hairan-veli  wiederkehrende  Helm¬ 

form  und  deren  griechische  Vorbilder  vgl.  Athen. 
Mitth.  XXIII,  S.  131. 


Doch  verbietet  die  Waffenrüstung  des  Kriegers  und 
der  in  dieser  wie  in  dem  Greifentypus  sich  zeigende 
ostgriechische  Einflufs  mit  der  Datirung  wesentlich 
über  den  Anfang  des  6.  vorchr.  Jahrhunderts  hinauf¬ 
zugehen.3 

Nur  noch  ein  unbedeutendes  und  schlecht  er¬ 
haltenes  Bruchstück  eines  Reliefs  mit  menschlichen 
Figuren  wurde  gefunden,  auf  welchem  das  Unter- 
theil  eines  nach  links  hin  schreitenden  Kriegers 
mit  rundem  Schild  und  Schwertscheide  dargestellt 
zu  sein  scheint.  Eine  gröfsere  Zahl  anderer  gehört 
zu  Platten  ungefähr  derselben  Form  und  Gröfse, 


3)  Vgl. 
geführte. 


das  Ath.  Mitth.  XXIII  S.  140  f.  Aus- 

I* 
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wie  die  mit  der  Hirschjagd,  welche  je  zwei  auf¬ 
gerichtete  Thiere  einander  gegenüber  in  archaischem 
Stile  enthalten.  Der  eine  Typus  (Bruchstücke  von 
wenigstens  5  Exemplaren)  zeigt  einen  Stier  und 
einen  Löwen,  deren  Vorderbeine  auf  je  einer  aus 
dem  Boden  spriefsenden  Ranke  aufruhen,  der  andere 
(wenigstens  3  Exemplare)  2  Antilopen,  die  rechts 
und  links  an  einer  silphionähnlichen  Doldenpflanze 
emporspringen  und  an  deren  obersten  Blüthen  zu 
nagen  scheinen.  Reste  von  andern  Platten  enthalten 
ein  Schachbrettmuster,  oder  auf  die  Spitze 
gestellte  Quadrate;  bei  allen  war  der  Grund 
weifs,  die  Relieftheile  abwechselnd  schwarz  und 
braunroth  gefärbt.  Ferner  finden  wir  Fragmente 
von  Kastenstücken  mit  Lotos-  und  Palmetten- 
Ornamenten  in  quadratischen  Feldern.  Endlich  sind 
Bruchstücke  von  Stirnziegeln  erhalten,  welche 
einen  nach  rechts  schreitenden  Greifen  mit  aufge¬ 
bogenen  Flügeln,  also  des  griechischen  Typus 
(3  Exemplare),  oder  einen  aufgerichteten  Löwen 
zeigen,  dem  ein  anderes  Thier  gegenübergestellt 
war  (r  Exemplar). 

Alle  diese  Terracotten  gehören  nach  Technik, 
Stil,  Mafsen  und  Farbengebung  (wo  diese  erkennbar) 
derselben  Zeit  und  demselben  Gebäude  an;  bei 
mehreren  sind  die  zur  Anheftung  dienenden  Nagel¬ 
löcher  erhalten  (s.  Fig.  1).  Welcher  Platz  den 
einzelnen  Stücken  an  dessen  Aufsenseite  anzuweisen 
ist,  ob  sie  nur  auf  die  Eingangsseite,  oder  auch 
auf  die  übrigen  Seiten  zu  vertheilen  sind,  ferner 
ob  im  ersteren  Falle  die  ganze  Wand  oder  nur 
Theile  derselben  mit  Platten  bekleidet  waren,  wird 
sich  schwerlich  mit  Sicherheit  feststellen  lassen. 
Für  die  beiden  letzteren  Möglichkeiten  bieten  die 
phry  gischen  Felsfassaden  schlagende  Ana¬ 
logien;  die  zuerst  von  Rainsay  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dafs  deren  ganze  eigenthümliche  Deco- 
rationsweise  wirklichen  mit  Kacheln  bekleideten 
Gebäuden  nachgebildet  sei,  wird  durch  die  von 
uns  gefundenen  Reste  eines  solchen  überaus  wahr¬ 
scheinlich  gemacht.  Freilich  wird  man  immer  mit  der 
spielerischen  Phantasie  der  Künstler  rechnen  müssen, 
die  sich  nicht  überall  an  die  architektonischen  Vor¬ 
bilder  anschlofs.  Der  sakrale  Charakter  der  Fels¬ 
fassaden  scheint  uns  durch  die  a.  a.  O.  gemachten 
Ausführungen  erwiesen;  demnach  kann  auch  das  neu 
gefundene  Bauwerk  nur  ein  Heiligthum  gewesen 
sein,  was  übrigens  schon  durch  das  Giebeldach  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  wird.  Dafs  es  nach  Material  und 
Abmessungen  nur  bescheiden  war  (etwa  11x20  m), 
hindert  nicht  die  Identifikation  mit  dem  geschichtlich 
berühmten  Tempel  von  Gordion,  über  dessen  Gröfse 
und  Ausstattung  keinerlei  Nachrichten  vorliegen. 


Unter  den  übrigen  Funden,  über  welche  hier 
nur  ganz  summarisch  berichtet  werden  kann,  stehen 
an  Zahl  voran  die  Bruchstücke  von  Thongefäfsen. 
Ein  grofser  Theil  derselben,  namentlich  in  den 
tiefsten  Schichten  zahlreich  auftretend,  reiht  sich 
den  im  Tumulus  von  Bos-öjük  (vgl.  Ath.  Mitth. 
XXIV,  1  ff.)  vertretenen  Gattungen  ältester  mono¬ 
chromer  Thonwaare  an.  Ihr  Vorkommen  erweist 
auch  für  die  von  uns  untersuchte  städtische  An¬ 
siedelung  ein  hohes  Alter  (ungefähr  Mitte  des  zweiten 
vorchr.  Jahrtausends).  Diese  uralte  Technik  ist  in 
Phrygien  offenbar  viele  Jahrhunderte  hindurch  geübt 
und  allmählich  (für  die  bessere  Waare)  immer  mehr 
vervollkommnet  worden.  Ihren  Höhepunkt  erreichte 
sie  spätestens  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert 
v.  Chr.,  wie  unsere  Funde  auf  dem  Stadthügel  und 
in  den  Tumuli  beweisen.  Die  sog.  Bucchero-Waare 
zeigt  in  den  besten  Stücken  eine  so  vorzügliche 
Glättung,  homogene  schwarze  Färbung  und  Dünn- 
wandigkeit,  dafs  man  bei  flüchtiger  Besichtigung 
Firnifswaare  bester  Qualität  vor  sich  zu  sehen 
glaubt.  Es  scheint,  dafs  diese  Fabrikation  noch 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinabreicht.  Gleichfalls 
lokaler  Fabrikation  gehören  eine  Anzahl  von  Scherben 
geometrisch  decorirter  Gefäfse  verschiedener  Gattun¬ 
gen  (Matt-  und  Firnifsmalerei)  an.  Der  Import 
griechischer  bemalter  Thonwaare  begann,  soweit 
unsere  Funde  es  erkennen  lassen,  erst  im  sechsten 
Jahrhundert.  Neben  je  einer  kyrenaeischen  und 
korinthischen  sind  eine  Anzahl  von  Scherben  schwarz¬ 
figuriger  und  rothfiguriger  attischer  Vasen  bis  zu 
den  Ausläufern  dieser  letzteren  Gattung  zu  ver¬ 
zeichnen.  Für  den  griechischen  Einflufs  im  6.  Jahr¬ 
hundert  bezeichnend  ist  ein  unscheinbares  Bruch¬ 
stück  eines  flachen  Bucchero-Henkels  mit  eingeritzter 
griechischer  Inschrift:  xodyuv...  Es  folgt  sch warz- 
gefirnifste  Waare,  auch  mit  eingedrückten  Palmetten, 
eine  Anzahl  kleinerer  Gefäfse,  Lampen  u.  s.  w. 
hellenistischer  Zeit,  2  thasische  und  ein  rhodischer 
Amphorenhenkel  mit  Stempeln,  endlich  als  jüngste 
Gattung,  hauptsächlich  in  den  obersten  Schichten 
häufig,  Terra  sigillata-Waare  guter  und  geringerer 
Technik. 

Von  Gegenständen  aus  Stein  sind  als  Zeugen 
der  ältesten  Epoche  zu  nennen  zwei  wohlerhaltene 
Meifsel  aus  hartem,  grünlichem  Stein.  Ins  sechste 
Jahrhundert  gehört  ein  merkwürdiger  Stempel  aus 
weichem,  grünlich-grauem  Stein,  0,09  hoch,  in  Form 
einer  abgestumpften  Pyramide  mit  ringförmigem 
Griff  und  eingegrabenen  griechischen  Buchstaben 
auf  der  Unterseite,  Uber  deren  Lesung  wir  das 
Urtheil  noch  zurückhalten.  Die  einzige  Freisculptur, 
die  wir  gefunden,  ist  der  Torso  einer  Sirene 
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(0,23  h.)  griechisch-archaischen  Stils  aus  Trachyt, 
entweder  ein  Weihgeschenk  oder  etwa  Firstakroter 
des  Tempels. 

Von  Metallfunden  sind  nur  ganz  vereinzelte 
Stücke,  eine  Pfeilspitze,  einige  Fibeln  und  durch 
Oxydation  völlig  unkenntlich  gewordene  Münzen 
zu  erwähnen. 

Unsere  Nachforschungen  auf  dem  kleineren 
südöstlichen  Hügel  blieben  ohne  Erfolg.  Die  wenigen 
an  der  Oberfläche  liegenden,  nicht  sorgfältig  be¬ 
arbeiteten  Blöcke  sind  nicht  in  situ ;  beim  Tiefer¬ 
graben  fand  sich  keine  Spur  eines  Fundamentes 
des  an  dieser  Stelle  zuerst  vermutheten  Tempels 
und  an  sonstigen  antiken  Resten  nur  einige  nicht 
charakteristische  monochrome  Scherben. 

Auch  am  Nordrande  des  Stadthügels,  da,  wo 
eine  doppelte  Rampe  von  der  Ebene  auf  denselben 
hinaufführte,  deren  Steinbelag  leider  beim  Eisenbahn¬ 
bau  entfernt  worden  ist  (vgl.  Ath.  Mitth.  XXII,  S.  2 1), 
förderte  ein  senkrecht  zu  diesem  Aufgange  bis  auf 
den  gewachsenen  Boden  hinabgeführter  Graben 
(24,4  m  lg.,  4  m  br.,  3,45  m  t.)  keine  Reste  bau¬ 
licher  Anlagen  zu  Tage.  In  dem  zwischen  den 
gepflasterten  Rampen  stehen  gebliebenen  Schutt¬ 
kegel  staken  zahlreiche  Thonscherben,  von  den 
ältesten  monochromen  Gattungen  bis  zu  schwarz 
gefirnifsten  und  mit  eingepressten  Palmetten  ver¬ 
zierten  Gefäfsen.  Man  wird  daraus  schliefsen  dürfen, 
dafs  der  Aufgang  nicht  vor  dem  ausgehenden  vierten 
Jahrhundert  errichtet  worden  ist. 


Steinerne  Mauern  hat  die  Stadt  anscheinend 
nie  gehabt;  weder  am  Süd-  noch  am  Nordrand  des 
Hügels  haben  wir  irgend  welche  Reste  davon  ge¬ 
funden. 

2.  Nekropolis. 

Die  Ausgrabung  der  Tumuli  war  wesentlich 
mühevoller  und  zeitraubender,  als  wir  gedacht  hatten. 
Von  den  Gröfsenverhältnissen  und  zugleich  von  der 
Art  der  Ausgrabung  giebt  Fig.  2,  den  Tumulus  I 
bei  Beginn  der  Arbeit  darstellend,  einen  Begriff. 
Wir  besprechen  hier  die  fünf  von  uns  untersuchten 
Grabhügel  und  deren  Inhalt  nicht  nach  der  Reihen¬ 
folge  der  Untersuchung,  sondern  nach  der  Zeit  ihrer 
Entstehung,  indem  wir  jedoch  die  ihnen  nach  jener 
gegebene  Numerirung  beibehalten.  Sie  liegen 
sämmtlich  nördlich  des  kleinen  von  Osten  her 
kommenden  Baches,  dessen  Ablagerungen  die  Ab¬ 
lenkung  des  Sangarios  aus  seinem  alten  Bett  ver¬ 
ursacht  haben,  auf  allmählich  ansteigendem  hügeligen 
Terrain.  Leider  mufsten  wir  darauf  verzichten,  den 
gröfsten,  der  eine  Höhe  von  52  m  (von  seinem 
Fufse  gemessen)  erreicht,  in  Angriff  zu  nehmen. 
Dieser  bildet  mit  12  anderen  (darunter  der  von  uns 
ausgegrabene  nächstgröfste  n.  III)  eine  besondere 
Gruppe,  die  in  zwei  Reihen,  einander  gegenüber, 
zu  beiden  Seiten  eines  nach  Polatly  führenden 
Weges,  ziemlich  regelmäfsig  angeordnet  ist.  Bei 
den  übrigen  ist  eine  solche  Anordnung  nicht  erkenn¬ 
bar,  sie  liegen  südlich  und  westlich  zerstreut,  einer 
ganz  isolirt  dicht  am  heutigen  Laufe  des  Sakaria, 
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nördlich  der  antiken  Stadt;  endlich  liegen  einige 
Tumuli  noch  auf  den  Höhen  südlich  des  genannten 
Baches.  Alle  fünf  von  uns  untersuchten  sind  für 
je  einen  Todten  errichtet  worden  und  zwar  ist  dieser 
in  dreien  beigesetzt,  in  zweien  verbrannt.  Der 
Wechsel  der  Bestattungssitte  ist  während  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erfolgt,  wie  an  n.  I  klar 
beobachtet  werden  kann. 

TumulusIII.  Die  Ausgrabung  wurde  am 
4.  Juni  begonnen,  nach  zweimaliger  Unterbrechung 
von  je  einer  Woche  beendet  am  13.  August.  Der 
Tumulus  ist  der  gröfste  der  von  uns  ausgegrabenen, 
ungefähr  14  m  hoch.  Die  aufserordentliche  Härte 
des  lehmigen  Erdreiches  machte  die  Arbeit  sehr 
mühevoll;  in  demselben  wurden,  abgesehen  von 
ganz  wenigen  groben  Thonscherben,  keinerlei  antike 
Reste  gefunden.  Die  Beisetzungsgrube  liegt  im 
Mittelpunkte  und  ist  im  gewachsenen  Erdreich  aus¬ 
gehoben.  In  ihr  befand  sich  die  aus  starken  Holz¬ 
balken  gezimmerte,  ganz  schmucklose  Grabkammer, 
die  unten  und  auf  allen  Seiten  durch  Schichten 
kleinerer  Steine  gegen  die  Erdfeuchtigkeit  geschützt 
war.  Eine  gleiche  Schicht  von  besonderer  Dicke 
bedeckte  sie  und  darüber  war  dann  das  Erdreich 
des  Hügels  aufgeschüttet.  Des  gewaltigen  Erd¬ 
druckes  wegen  war  die  Kammerdecke  durch  eine 
doppelte  Lage  sich  kreuzender  Balken  von  o,30X 
0,40  —  0,48  m  Stärke  gebildet.  Die  Kammer  ist 
von  O.  nach  W.  orientirt  und  mifst  im  Lichten 
3>7°X3, 10x1,90  m.  Das  Holz  der  Balken  —  nach 
der  durch  eine  Untersuchung  im  Rostocker  botani¬ 
schen  Institut  als  sehr  wahrscheinlich  bestätigten 
Aussage  der  Eingeborenen  vom  Baum  wach  hold  er 
( Jutiiperus  excelsa ),  welcher  noch  heute  in  den 
Walddistrikten  Phrygiens  vorkommt  —  war  aufser- 
ordentlich  gut  erhalten,  die  am  Rande  liegenden 
Balken  völlig  intakt,  die  in  der  Mitte  liegenden 
dagegen  durch  die  gewaltige  Erdlast  eingedrückt. 
Da  die  meisten  und  werthvollsten  Beigaben  längs 
der  Wände  der  Grube  lagen,  so  sind  sie  ver- 
hältnifsmäfsig  gut  erhalten,  indem  die  noch  intakten 
und  die  nach  der  Mitte  eingedrückten  Balken  eine 
Art  Schutzdach  bildeten. 

Die  stark  vermorschten  Knochen  des  Todten 
lagen  in  einem  Holzsarkophag  nahe  der  Nordwand 
der  Grube.  Durch  die  eingedrungene  Erde  und 
Steine  war  der  Sarkophag  eingedrückt,  nur  Länge 
und  Breite  noch  mefsbar  (2x0,80  m).  Er  war  aus 
schmalen,  in  einander  verzapften  Streifen  zusammen¬ 
gesetzt,  die  in  viereckige,  abwechselnd  horizontal 
und  vertikal  geriefelte  Felder  getheilt  sind;  die  die 
letzteren  umrahmenden  glatten  Streifen  waren  mit 
Bronzebuckeln  beschlagen.  Leider  konnte  er  nur 


in  kleineren  Stücken  herausgeschafft  werden,  die  zum 
Theil  an  der  Luft  auseinander  platzten.  Der  Sarko¬ 
phag  enthielt  aufser  geringen  Resten  der  Gewandung 
und  eines  mit  Bronzeblech  beschlagenen  Leder¬ 
kollers,  mit  dem  der  Todte  ausgerüstet  war,  43 
bronzene  Bogenfibeln  und,  am  Kopfende,  2  grofse 
eiserne  Gewichte  in  Form  flacher  Scheiben,  die 
gröfsere  rund,  die  kleinere  viereckig.  Zu  Füfsen  des 
Sarkophages  fanden  sich  Scherben  von  grofsen,  groben 
Thongefäfsen,  einem  schwarzen,  fein  polirten,  und 
eine  durch  die  Erde  zusammengedrückte  hölzerne 
Schale  mit  Metallhenkeln,  in  der  Mitte  viele  Scherben 
grober  Gefäfse,  die  übrigen  Beigaben  standen  längs 
der  Südwand,  vielleicht  zum  Theil  durch  die  sinkenden 
Balken  zur  Seite  gedrängt.  Unter  den  Gegenständen 
aus  Bronze  sind  zu  nennen  ein  grofser,  wohl¬ 
erhaltener  Kessel  (Umfang  2,68,  oberer  Dm.  0,60, 
Höhe  0,55  m)  mit  flachem  Deckel  und  Ösen,  in 
denen  sich  Reste  eiserner  Ringe  befanden,  auch  der 
zugehörige  eiserne  Dreifufs  ist  erhalten;  ferner 
5  kleinere  Kessel,  5  Becken,  1  Schöpflöffel,  27 
Schalen  mit  und  ohne  Omphalos,  mehrere  Kannen, 
1  Feuerschaufel.  Die  Gefäfse  sind  meist  ohne  Ver¬ 
zierung,  aber  sorgfältig  gearbeitet  und  von  gefälliger 
Form;  auf  dem  Rand  des  einen  kleineren  Kessels 
ist  ein  unechtes  Flechtband  eingravirt;  von  den 
Becken  hat  eins  aufrecht  stehende,  mittels  einer 
Schiene  durch  Niete  am  Gefäfs  befestigte  Griffhenkel, 
auf  denen  oben  eine  geöffnete  Lotosknospe  aufsitzt 
(ganz  gleiche  oder  sehr  ähnliche  sind  in  Cypern 
gefunden  worden  s.  Perrot-Chipiez  III,  S.  797,  Fig. 
557;  Cesnola-Stern  Taf.  LXXI  und  LXVI,  2),  ein 
andres  aufrechte,  direct  an  die  Gefäfswand  ange¬ 
nietete  Ringhenkel,  wie  sie  sich  an  archaischen 
Dreifufstypen  finden.  An  die  Bronzegeräthe  reihen 
sich  einige  aus  Eisen  an;  aufser  den  genannten 
noch  zwei  Dreifüfse,  eine  Feuerzange,  eine  Feuer¬ 
schaufel  und  Reste  von  Stäben  zum  Aufhängen  der 
K<ssel  über  dem  Feuer,  zum  Auflegen  der  Holz¬ 
scheite  u.  a.  m. 

Von  Thongefäfsen  nennen  wir  eine  grofse 
Amphora  aus  bräunlich-grauem,  geglättetem  Thon 
(H.  0,70,  Umf.  1,75),  die  mit  einem  weifslichen, 
mehlartigen  Stoff  gefüllt  war,  und  eine  kleine  (H. 
0,42  m)  derselben  Technik.  Weitaus  am  wichtigsten 
sind  42  kleinere  Gefäfse,  die  sämmtlich,  mit  einer 
Ausnahme,  in  dem  grofsen  Bronzekessel  verpackt 
waren  und  dadurch,  von  kleinen  Beschädigungen 
abgesehen,  wohl  erhalten  sind.  Unter  ihnen  stellen 
wir  voran  die  bemalten  Gefäfse  (1 1).  Sie  sind 
aus  hellem  oder  (2)  rothem,  gut  gebranntem  und 
geglättetem  Thon  und  mit  matter  brauner  bis 
schwarzer  Farbe  bemalt.  Die  Dekorationsmotive 
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sind  rein  geometrische,  Mäander,  Schachbrettmuster, 
Netzwerk,  Zacken  und  concentrische  Kreise  herrschen 
vor;  bei  zweien  kommen  aufserdem  stilisirte  Thier¬ 
figuren  (Adler  und  Steinbock)  in  quadratischen 
Feldern  hinzu.  Aufser  einer  Schüssel,  einer  Kanne 
mit  hochsitzender  spitzer  Tülle  und  einem  einhenk¬ 
ligen  Becher  zeigen  die  übrigen  (8)  die  aus  der 
beistehenden  Abbildung,  Fig.  3,  ersichtliche  eigen¬ 
tümliche  und  sonst  unseres  Wissens  nicht  zu  be¬ 
legende  Form  (Höhe  ohne  Henkel  0,08  bis  0,15  m). 
Am  Ansatz  der  Tülle  ist  stets  ein  Sieb  eingefügt,  bei 
mehreren  die  ganze  obere  Mündung  durch  ein 
solches  verschlossen.  In  der  Tülle  sind  meist  treppen¬ 
förmige  Absätze  angebracht.  Stets  stehen  Henkel 
und  Tülle  spitzwinklig  zu  einander;  in  Folge  des 


Unwillkürlich  fragt  man  nach  dem  Zweck  der  oben 
erwähnten  merkwürdigen  Einrichtungen  dieser  Ge- 
fäfse.  Siebausgufs,  weitausladende  Tülle,  die  treppen¬ 
förmigen  Ansätze  in  dieser,  bei  einigen  Exemplaren 
ein  vorspringender  Rand  an  deren  Ende,  endlich 
bei  mehreren  der  Verschlufs  der  ganzen  oberen 
Öffnung  durch  ein  Sieb  können  nur  den  Zweck 
haben,  die  in  der  auszuschenkenden  Flüssigkeit  noch 
vorhandenen  festen  Bestandtheile  zurückzuhalten. 
Eine  solche  Flüssigkeit  ist  ein  noch  Gerste  in 
grofsen  Mengen  enthaltendes  Bier,  wie  es  den 
Zehntausend  bei  den  Armeniern  vorgesetzt  wurde 
(Xenophon  Anab.  IV,  5,  26).  Von  den  Phrygern 
aber  ist  ebenso  wie  von  den  stammverwandten 
Thrakern  schon  durch  einen  sehr  alten,  der  Zeit 


Gewichtes  der  letzteren  können  die  Gefäfse  nicht, 
oder  nicht  sicher  aufrecht  stehen.  Das  hier  abge¬ 
bildete  ist  das  am  einfachsten  decorirte;  die  nächsten 
Analogieen  für  diese  Art  der  Verzierung  in  Matt¬ 
malerei  ergeben  kyprische  und  unteritalische  Gefäfse. 

Die  übrigen  Gefäfse  sind  einfarbig  (durch¬ 
schmaucht),  je  nach  der  verschiedenen  Qualität  mehr 
oder  weniger  gleichmäfsig  grau  bis  schwarz;  die 
besten  haben  tief  schwarze  Farbe  und  glänzende 
Politur,  gleich  den  besten  italischen  vasi  di  bucchero. 
Zu  dieser  technisch  besten  Klasse  gehören  u.  a. 
9  Gefäfse  derselben  eigenthümlichen  Form,  wie  sie 
die  Mehrzahl  der  bemalten  Vasen  zeigt;  zwei  da¬ 
von  sind  umstehend  abgebildet  Fig.  4  (H.  0,09  m). 
Die  Nachbildung  von  Metallgefässen  ist  bei  diesen 
wie  bei  allen  übrigen  derselben  Klasse  augenfällig. 


'•  3- 

unseres  Tumulus  nicht  fernstehenden  Gewährsmann, 
nämlich  Archilochos  (fr.  32  Bgk.)  bezeugt,  dafs  sie 
Bier  (ßpütov)  tranken4.  Es  erscheint  im  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dafs  unsere  Gefäfse  die  Art 
veranschaulichen,  wie  dieses  Nationalgetränk  an  der 
Tafel  eines  vornehmen  Mannes  servirt  wurde. 
Aus  dem  grofsen  Kessel,  der  das  Bier  mit  samt 
der  Gerste  enthielt,  schöpfte  man  mit  den  hoch¬ 
gehenkelten  Schnabelkännchen,  deren  Sieb  und 
Tüllenabsätze  den  Trank  läuterten;  die  klare  Flüssig¬ 
keit  gofs  man  aus  ihnen  in  Trinkschalen  und  ver¬ 
mischte  sie  vermuthlich  vor  dem  Gebrauch  mit 
Wasser  (s.  Xenophon  a.  a.  O.),  daraus  würde  sich  die 


4)  Dieser  und  weitere  Nachweise  bei  Hehn 
Kulturpfl.  u.  Hausth.  2  S.  i2Öfg. 
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Kleinheit  der  zum  Einschenken  dienenden  Gefäfse 
befriedigend  erklären.  Die  Aufbewahrung  der  zahl¬ 
reichen  Gefäfse  in  dem  grofsen  Kessel  wird  ver¬ 
ständlich,  wenn  wir  in  ihm  den  zu  den  Schöpf¬ 
kannen  gehörenden  Braukessel  erkennen.  Aufser 
den  letzteren  gehören  zu  diesem  »Bucchero-Service« 
noch  mehrere  Kannen  verschiedener  Form,  sowie 
ii  Trinkschalen,  theils  mit  hohem,  theils  mit  nie¬ 
drigem  Fufs.  Aufserdem  ist  noch  bemerkenswerth 
ein  Becken  mit  Schnurhenkeln  und  dem  zugehörigen 
Dreifufs  aus  demselben  Material,  wiederum  ein  be¬ 
sonders  charakteristisches  Beispiel  der  Nachahmung 
von  Metalltechnik. 


portirten  Gegenständen,  wie  sie  sich  in  den  Tumuli 
I,  II  und  V  gefunden  haben.  Tumulus  III  kann 
demnach  keinesfalls  jüngersein  als  dassiebente  vorchr. 
Jahrhundert  und  historische  Erwägungen  machen  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  älter  ist  als  der  Einfall 
der  Kimmerier.  Wenn  es  sich  bestätigt,  dafs  die 
gleichen  Fibeltypen  in  einem  sehr  alten  Grabe  von 
Thera  wiederkehren,  so  würde  unser  Grab  sogar 
noch  ziemlich  weit  in  das  achte  Jahrhundert  hinauf¬ 
zusetzen  sein. 

Wie  räumlich,  so  steht  auch  zeitlich  dem  be¬ 
sprochenen  am  nächsten  Tumulus  IV,  dessen 
Untersuchung,  da  er  nur  ca.  5  m  hoch  und  das 


Fig.  4- 


Die  zahlreichen  Geräthe  aus  Holz  haben  leider 
der  von  unten  in  das  Grab  eingedrungenen  Grund¬ 
feuchtigkeit  nicht  widerstanden  und  es  konnten  nur 
geringfügige  Reste  einer  Kline,  zweier  Sessel,  eines 
Scepters  (?)  geborgen  werden.  Dagegen  ist  ziem¬ 
lich  wohl  erhalten  eine  0,09  m  hohe  Thiergruppe 
archaischen  Stils,  einen  Löwen  darstellend,  der  ein 
Lamm  vom  Kopfe  an  auffrifst.  Die  hölzerne  Plinthe 
ist  mit  vier  Bronzenägeln  auf  einer  Eisenplatte  be¬ 
festigt  und  das  Ganze  diente  offenbar  als  Griff 
eines  Deckels  —  vielleicht  des  zu  dem  grofsen 
Kessel  gehörigen.  Von  Küchengeräthen  ist  noch 
ein  hölzerner  Quirl  mit  5  Zinken  erhalten. 

Für  die  Zeitbestimmung  des  Grabes  ist 
entscheidend  das  Fehlen  von  aus  Griechenland  im- 


Erdreich  leicht  zu  bewegen  war,  in  wenigen  Tagen 
(4. — 11.  August)  bewältigt  wurde.  Die  Beisetzungs¬ 
grube  (3,70X2,50X1,70  m)  ist  annähernd  NW. — 
SO.  orientirt  und  liegt  nicht  im  Mittelpunkt,  sondern 
östlich  von  der  Achse  des  Hügels  und  mehr  nach 
dessen  Peripherie  hin.  Ihre  Einrichtung  entspricht 
ganz  der  des  vorigen,  nur  war  sie  mit  grofsen  un¬ 
behauenen  Steinen  bedeckt  und  umgeben,  die  Holz¬ 
balken  der  Decke  aber  vergangen,  so  dafs  das 
Innere  der  Grube  mit  Steinen  und  Erde  ganz  an¬ 
gefüllt  war.  Es  fanden  sich  Reste  eines  mit  Bronze¬ 
buckeln  beschlagenen  Holzsarges  und  geringfügige 
1  Knochenreste  des  Todten;  an  Beigaben  drei  Bronze- 
kessel  (von  denen  einer  wohlerhalten),  eine  Schöpf¬ 
kelle  und  24  Fibeln,  aufserdem  Scherben  von 
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wenigstens  vier  braunen,  bezw.  schwarzen  Thonge- 
fäfsen.  Die  Fibeltypen  entsprechen  im  Allgemeinen 
den  in  Tumulus  III  gefundenen,  jedoch  so,  dafs  die 
relativ  jüngeren  zahlreicher  vertreten  sind,  der 
Tumulus  mithin  für  etwas  jünger  gelten  darf  als 
jener. 

Die  übrigen  drei  Tumuli  bilden  zusammen  die 
jüngere  Gruppe  der  von  uns  erforschten  und  ge¬ 
hören  sämmtlich  dem  sechsten  Jahrhundert  an. 

Am  weitesten  westlich,  dem  Stadthügel  am 
nächsten,  liegt  Tumulus  II,  der  älteste  dieser 
Gruppe.  Die  Höhe  beträgt  ungef.  5  m,  die  Bei¬ 
setzungsgrube  liegt  wie  bei  IV  etwas  seitlich  vom 
Mittelpunkt,  ist  ungefähr  O. — W.  orientirt  (mit  Ab¬ 
weichung  von  io°  nach  N.)  und  genau  so  einge¬ 
richtet  wie  die  von  IV  (Mafse  i.  L. :  3,30X2,25 
Xi.So  m).  Die  Arbeit  begann  am  16.  Mai  und 
wurde  am  5.  Juni  beendet.  In  der  in  Folge  des 
Bruches  der  Deckbalken  mit  Erde  und  grofsen 
Steinen  angefüllten  Grube  fanden  wir  aufser  den, 
soweit  erkennbar,  von  nur  einem  Individuum  her- 
rührenden  menschlichen  Knochen  eine  grofse  Zahl 
von  Gegenständen  aus  Elfenbein,  welche  offen¬ 
bar  zur  Verzierung  eines  Sarkophages  gedient  haben. 
Es  sind  zahlreiche  Stücke  eines  plastisch  gearbeiteten 
Rundstabes  (Kymation)  und  dünne,  mit  eingeritzten 
Ornamenten  versehene  Plättchen.  Auf  der  Rückseite 
jener  finden  sich  in  bestimmten  Abständen  von  ein¬ 
ander  viereckige  Zapfenlöcher,  deren  Stellen  durch 
Ritzlinien  vorgezeichnet  sind :  daneben  auf  drei  Stücken 
eingeritzte  Buchstaben:  ^  und  X  (zweimal).  Da  der 
zweite  derselben  nur  in  den  Alphabeten  von  Korinth 
und  Sekyon  vorkommt,  so  wird  die  Annahme  un- 
abweislich,  dafs  der  ganze  Sarkophag  von  einer  dieser 
Städte,  wahrscheinlicher  wohl  der  erstgenannten, 
im  sechsten  Jahrhundert  importirt  worden  ist. 

Das  Hauptfundstück  dieses  Grabes,  ein  0,44  m 
hohes  Salbgefäfs  aus  orientalischem  Alabaster, 
wurde  in  drei  Stücken  —  davon  eines  aufserhalb, 
eins  an  deren  oberen  Rand  und  das  Kopfstück 
innerhalb  der  Grube  —  gefunden,  so  dafs  man  an¬ 
nehmen  mufs,  es  sei  bei  der  Bestattung  absichtlich 
zerbrochen  worden.  Das  Obertheil  (s.  beistehende 
Abbildung  Fig.  5)  hat  die  Gestalt  einer  reich  ge¬ 
schmückten  Göttin,  welche  mit  beiden  Händen 
einen  Löwen  an  dessen  vier  Beinen  hält,  so  dafs 
sein  Körper  wie  ein  Sack  herabhängt.  Ist  in  dieser 
rorvta  i)r,piüv  die  phrygische  Nationalgöttin  Kybele  zu 
erkennen?  Gewifs  wird  dies  der  phrygische  Besitzer 
des  Alabastron  gethan  haben, schwerlich  dcrKünstler, 
wo  auch  immer  seine  Heimath  zu  suchen  ist.  Nach 
Material  und  Stil  nächstverwandte  Gefäfse  sind  in 
Etrurien  gefunden  worden  und  gelten  allgemein  als 


Fig.  5- 

phoenikische  Erzeugnisse  \  Die  betreffenden  Gräber 
werden  von  Helbig  mit  guten  Gründen  in  die  Zeit 
der  26.  ägyptischen  Dynastie  (663 — 522)  gesetzt. 

Aufserdem  fanden  sich  die  Bruchstücke  eines 
grofsen  unverzierten  Alabastron  und  viele  Scherben 
sowohl  von  mit  Firnifsmalerei  verzierten,  wie  von 
monochromen  Thongefäfsen;  endlich  einige  kleinere 
Gegenstände  geringerer  Bedeutung. 

Wie  oben  gesagt,  war  auch  in  diesem  Grabe 
nur  ein  Todter  beigesetzt,  doch  fanden  sich  zwischen 
den  um  die  Beisetzungsgrube  aufgehäuften  Steinen 
ebenfalls  menschliche  Knochen.  Sie  können  nur 
von  einer  älteren  Beisetzung  herrühren  und  sind 
offenbar  bei  Seite  geschafft  worden,  um  dem  letzten 
Inhaber  Platz  zu  machen.  Aber  auch  regelrechte 
Nebenbeisetzungen  haben  hier  (was  bei  keinem  der 
anderen  Tumuli  beobachtet  wurde)  noch  stattge¬ 
funden,  während  der  eigentliche  Grabhügel  auf- 

5)  Micali,  Mott.  ined.  IV  n.  2—4;  Mus.  Greg. 
II,  3;  einige  weitere  bei  Helbig  cenni  sopra  l'arte 
fenicia  Arm,  d.  Inst,  1 896  S.  240  ff. 
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geschüttet  wurde;  wir  fanden  die  mit  kleinen  Steinen 
bedeckten  Skelettheile  eines  Individuums  nahe  der 
Grube,  die  von  zwei  weiteren  in  der  losen  Erde 
nahe  dem  Nordrande  des  Grabhügels.  Ein  in  ge¬ 
ringer  Tiefe  gefundener  grofser  Topf  aus  grauem 
Thon  enthielt  die  Überreste  eines  ungeborenen 
Kindes.  Überhaupt  kamen  in  der  Erde  des  Grab¬ 
hügels  sehr  zahlreiche  Scherben  bemalter  und  mono¬ 
chromer  Thonwaare,  darunter  solche  mit  feinster 
Politur,  auch  ein  grober  Topf  mit  Asche  und 
thierische  Knochen  zu  Tage,  welche  auf  Todten- 
opfer  schliefsen  lassen. 

Tu  mul us  I,  in  geringer  Entfernung  östlich 
von  dem  eben  besprochenen,  ist  der  zweitgröfste 
der  von  uns  untersuchten,  ca.  12  m  hoch,  und 
wurde  in  der  Zeit  vom  8.  Mai  bis  28.  Juni  ausge¬ 
graben.  Ungefähr  im  Mittelpunkt  fand  sich  eine 
im  gewachsenen  Boden  ausgehobene,  von  O.  nach 
W.  gerifchtete  Grube,  deren  Mafse  bei  dem  Fehlen 
der  in  den  anderen  Tumuli  beobachteten  Holzver¬ 
schalung  und  Steinpackung  nicht  genau  festgestellt 
werden  konnten;  an  ihrem  oberen  Rande  eine  Nische 
und  eine  Art  horizontal  geführter  Stollen,  welche 
beide  leer  waren.  Bei  der  Ausräumung  der  Grube 
stiefsen  wir  in  Tiefe  von  2,50  m  auf  eine  0,12  bis 
0,15  m  starke  Brandschicht,  aus  Kohle,  Asche,  cal- 
cinirten  Knochen  bestehend,  welche  zwei  ganze 
und  Scherben  von  3  weiteren  korinthischen  Ary- 
balloi,  ferner  2  graue  und  2  kleine  braunrothe 
Töpfe,  eine  grofse  Menge  von  Bruchstücken  anderer 
monochromer  Gefäfse  und  von  zu  einer  formlosen 
Masse  zusammengedrückten  Bronzegefäfsen  enthielt. 

Der  Befund  ist  nur  so  zu  erklären,  dafs  man 
ursprünglich  die  Absicht  hatte,  den  Todten  zu  be¬ 
graben,  dann  aber  sich  entschlofs,  ihn  zu  ver¬ 
brennen  und  nun  die  Knochenreste  des  Leichnams 
(in  einem  Bronzegefäfs?)  nebst  den  Resten  vom 
Leichenbrand  und  den  Beigaben  in  der  zur  Auf¬ 
nahme  des  unverbrannten  Leichnams  hergerichteten 
Grube  beisetzte.  Diese  Ueberreste  wurden  dann 
einfach  mit  Erde  bedeckt  bis  zum  Rand  der  Grube 
und  darüber  der  Grabhügel  aufgeschüttet.  In  dem 
Erdreiche  des  letzteren  fanden  sich  eine  grofse  An¬ 
zahl  von  Vasenscherben  verschiedener  Gattungen, 
drei  von  gröfseren  Gefäfsen  aus  ägypt.  Porzellan, 
2  Bogenfibeln,  an  mehreren  Stellen  Ansammlungen 
von  Kohlen  und,  mehr  vereinzelt,  thierische  Knochen, 
darunter  ein  Horn  und  Zähne  vom  Rind.  Ein 
Theil  dieser  Funde  mag  schon  von  älterer  Zeit  her 
sich  in  der  zur  Aufschüttung  verwendeten  Erde  be¬ 
funden  haben;  die  Hauptmasse  scheint  aber  doch 
von  Todtenopfern  herzurühren,  wenn  auch  eine 
regelmäfsige  Schichtung  wie  am  Tumulus  von  Bos- 


öjük  nicht  zu  beobachten  ist.  Ein  im  äufseren 
Drittel  des  Einschnittes  gefundener  Topf  aus  grobem 
bräunlich-grauen  Thon,  welcher  eine  kleine  Tasse  aus 
schwarzem  Thon,  Asche,  Kohle  und  calcinirte  Knochen 
enthielt  und  mit  einem  sog.  »Seelenloch«  versehen 
war,  rührt  jedenfalls  von  einer  Nachbestattung  her. 

Tumulus  V,  östlich  von  IV  gelegen  und  an¬ 
nähernd  5  m  hoch,  wurde  vom  9. — 16.  August  aus¬ 
gegraben  und  zwar  so,  dafs  ein  breiter  Einschnitt 
durch  den  ganzen  Hügel  hindurch  gemacht  wurde. 
Dabei  kam  in  der  südlichen  Hälfte,  nach  dem 
äufseren  Rande  des  Hügels  zu,  eine  2,80  m  lange, 
1,20  m  breite  und  0,50  m  tiefe  Brandgrube  zu 
Tage,  welche  geringe  stark  verbrannte  Knochenreste 
enthielt.  Rings  um  dieselbe  und  quer  über  den 
gröfsten  Theil  des  Einschnittes  zog  sich  eine  dünne 
Brandschicht  mit  zahlreichen  Resten  thierischer 
Knochen,  groben  und  feineren  Scherben  und  form¬ 
losen  Bronzepartikeln.  Unter  den  theils  in,  theils 
neben  der  Grube  gefundenen  Gegenständen  sind 
besonders  hervorzuheben:  zahlreiche  Bruchstücke 
einer  attischen  Kleinmeisterschale,  deren  Innenbild 
in  äufserst  feiner  und  sorgfältiger  Zeichnung  drei 
Delphine  und  einen  anderen  Fisch  zeigt;  auf  der 
Aufsenseite  steht  die  Künstlerinschrift: 

’Epydr[tpio;  \  p?  Irrofjrjasv  [KXix]  i'a;  •  p.’  eypaepaev. 

Ferner  zahlreiche  Scherben  einer  ähnlichen  un- 
signirten  Schale,  deren  Innenbild  einen  Epheben 
zu  Pferde,  darunter  einen  Hasen,  ebenfalls  in  aufser- 
ordentlich  feiner  Zeichnung,  darstellt.  Diese  Gefäfse 
führen  uns  ungefähr  auf  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  des  Grabes. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Summe  unserer 
Ergebnisse  kurz  zusammen.  Die  Hoffnung,  auf  dem 
Hügel  bei  Pebi  bauliche  Ueberreste  einer  alten 
Stadt  zu  finden,  hat  sich  erfüllt.  Freilich  sind  die¬ 
selben  sehr  bescheidener  Art  und  das  Heiligthum, 
das  hier  ungefähr  im  Anfang  des  sechsten  Jahr¬ 
hunderts  gegründet  worden  ist,  trug  nach  Ab¬ 
messungen  und  Material  einen  fast  dürftigen 
Charakter.  Dennoch  stellen  diese  einzigen  bisher 
bekannten  baulichen  Ueberreste  in  Phrygien  aus 
der  Zeit  der  lydischen  Herrschaft  eine  werthvolle 
Bereicherung  unserer  Kenntnisse  dar.  Vor  Allem 
ist  es  erfreulich,  dafs  durch  sie  die  stolzesten  Zeugen 
der  phrygischen  Kultur,  die  grofsen  Felsfassaden, 
konstruktiv  besser  verständlich  und  zeitlich  sicherer 
bestimmbar  werden. 

Die  Funde  in  Stadt  und  Nekropole  lehren  nicht 
minder  eindringlich  als  die  Felsdenkmäler,  wie  be¬ 
deutend  der  Wohlstand  des  Staates  unter  derOberherr- 
schaft  der  Mermnaden  war.  Dafs  durch  diese  fast 
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ganz  hellenisirten  Herrscher  dem  griechischen  Einflufs 
die  Thore  des  Landes  weit  geöffnet  wurden,  konnte 
man  früher  nur  aus  einzelnen  Anzeichen  erschliefsen,1’ 
jetzt  liegt  uns  ausgiebiges  Beweismaterial  dafür  vor. 
Attische  und  korinthische  Thongefäfse  nimmt  der 
phrygische  Grofse  in  Kroisos  Zeit  mit  in  das  Grab,  ja 
sogar  den  kunstreichen  Sarkophag  bringt  ihm  der 
griechische  Kaufmann  über  das  Meer.  In  der  Stadt 
lassen  sich  einzelne  Griechen  nieder  und  ritzen 
griechische  Buchstaben  in  das  phrygische  Gefäfs, 
das  dem  phrygischen  Gotte  geweiht  wird.  Ja  selbst 
die  Thonplatten,  mit  denen  die  Phryger  das  Haus 
ihres  Gottes  schmücken,  zeigen  neben  den  alten 
geometrischen  Mustern  hellenische  Ornamente,  helle¬ 
nische  Figuren.  Ueberraschender  als  die  Menge 
des  griechischen  Importes  im  6.  Jahrhundert  ist  noch 
die  Thatsache,  dafs  Athen  und  Korinth  stärker  an 
ihm  betheiligt  sind,  als  die  Städte  Joniens. 

In  eine  ältere,  wesentlich  verschiedene  Epoche, 
in  der  die  Phryger  noch  nicht  von  Westen,  wohl 
aber,  so  scheint  es,  von  Süden,  von  Cypern  her, 
Anregungen  empfingen,  gewährt  Tumulus  III  einen 
Einblick.  Wir  erkennen  auch  hier  eine  ansehnliche 
Kultur,  die  in  der  alteinheimischen  Art  der  Keramik 
Mustergültiges  leistet  und  auch  in  Holz  und  Metall 
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trefflich  zu  arbeiten  weifs.  In  jener  Zeit  der  nationalen 
Selbständigkeit,  deren  Ausgang  der  Tumulus  an¬ 
gehören  wird,  waren  die  Phryger  hinter  den  Griechen 
des  Festlandes  kaum  sehr  erheblich  zurück. 

Die  Gräber  einer  noch  weiter  zurückliegenden 
Epoche  haben  wir  bisher  nicht  gefunden;  nur 
dürftige  Reste  auf  dem  Stadthügel  geben  uns  Kunde 
von  ihr. 

Den  positiven  Beweis  dafür,  dafs  die  von  uns 
untersuchte  Stadt  Gordion  gewesen  sei  —  etwa 
eine  Inschrift  mit  dem  Stadtnamen  —  haben  unsere 
Grabungen  freilich  nicht  zu  Tage  gefördert,  auch  er¬ 
scheint  die  Aussicht,  dafs  dies  bei  völliger  Freilegung 
der  ganzen  Stadt  geschehen  werde,  gering.  Die 
Beobachtungen  und  Schlüsse  aber,  welche  Ath.  Mitth. 
XXII  S.  23  zusammengefafst  wurden,  sind  durch  den 
Spaten  lediglich  bestätigt  und  ihr  Gewicht  ist  in 
dem  Mafse  verstärkt  worden,  dafs  wir  uns  berechtigt 
glauben,  diesen  Bericht  mit  dem  Namen  der  alten 
phrygischen  Königsstadt  zu  überschreiben. 

Rostock  und  Greifswald. 

G.  Körte.  A.  Körte. 


6)  Athen.  Mitth.  XXIII  134  ff. 


So  n  (1  er  -  Abd  ruck  aus  dem  »Archäologischen  Anzeiger«  1901,  1. 
Druck  von  Georg  Reimer  in  Berlin. 
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